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letzten v ier W odien  vo r se iner 
Krankheit Ü berstunden gem adit 
und dadurdi sein norm ales Ein­
kommen erhöht, so bekom m t er 
während der K rankheitsdauer 90 “/o 
des um die Ü berstundengelder e r ­
höhten N ettolohnes. H ier k an n  es 
sidi u. U. um ganz e rheb lid ie  M ehr­
beträge handeln. Eine dera rtige  
Übertragung von  Ü berstunden­
geldern auf die Z eit der A rbe its­
unfähigkeit kenn t der A ngeste llte  
nidit.

Am Rande sei nodi erw ähnt, daß 
der Arbeiter in  v ie len  Fällen  außer­
dem nodi einen Z usdiuß vo n  se iner 
Gewerksdiaft bekom m t, w enn  er 
eine gewisse Zeit k ran k  ist. D iese 
Tatsadien lassen zum m indesten  
den Sdiluß zu, daß es n id it ganz 
einfadi ist, die F rage zu bean tw or­
ten, wer eigentlid i beim  gegenw är­
tigen Stand der D inge in  e iner 
besseren Lage ist, der A ngeste llte  
oder der A rbeiter.

Die ungleichen K aren ztage
Die gesetzlidie R egelung m it den 

Karenztagen sd ie in t von  niem and 
als glüdclidi em pfunden zu w erden. 
Wer 14 Tage k rank  ist, bekom m t 
die ersten beiden T age n id it m it­
bezahlt; w er 15 T age n id it zur A r­
beit ersdieint, h a t A n sp ru d i aud i 
auf Bezahlung der e rs ten  beiden 
Tage. Es w ird dodi e in  erheb lid ies 
Maß an V eran tw ortungsbew ußt­
sein vorausgesetzt, w enn  m an  e r­
wartet, daß der w ieder A rbe its­
fähige nad i 9, 10 oder 11 T agen 
wieder in den B etrieb kom m t, um

sid i d u rd i den  V erlu s t der Bezah­
lung für die 2 K arenztage dafür b e ­
strafen  zu lassen, daß er n id it 
15 T age ferngeb lieben  ist.

W arum  ste ig t d ie  Z ahl 
d er K ran kh eitsfä lle?

A us den  b isher bekann tgew orde­
nen  S ta tis tik en  g eh t hervor, daß 
n ad i dem  In k ra fttre ten  des G e­
setzes die Zahl der K rankheitsfälle  
und  te ilw eise  der B agatellunfälle, 
bei denen  es ke ine  K arenztage 
gibt, „ rud ia rtig  in  die H öhe ge­
g an g en “ ist. Die K rankenkassen  
sind d ad u rd i in  eine seh r p rekäre  
Lage gera ten , sie m ußten  ih re  Bei­
träg e  erhöhen, die n id it zu letzt 
au d i vo n  den  M itg liedern  aufzu­
b ringen  sind, die ke in  K ranken­
geld  bean sp ru d it haben. K lagen 
der U nternehm er ü b e r den  Diffe­
renzbetrag , den  sie zahlen  müssen, 
h a t m an w en iger gehört, w ohl 
deshalb, w eil im Einzelfall die 
D ifferenz zw isd ien  den 65 "/o (bis 
75 Vo) des B rutto lohnes, die von  
den  K rankenkassen  au fgebrad it 
w erden, und den  90 Vo vom  N e tto ­
lohn  n id it so sehr ins G ew idit fällt.

U nglüdclid ierw eise b rad i bald  
n ad i der E inführung des neuen  
G esetzes die' G rippew elle  aus, so 
daß es seh r sd iw er ist, äbzugren- 
zen, inw iew eit die gese tz lid ie  Re­
gelung und  inw iew eit die G rippe 
für die Z unahm e der K rankm eldun­
gen v e ran tw o rtlid i zu m ad ien  sind. 
Im m erhin is t v o n  K rankenkassen  
b e rid ite t w orden, daß m andie 
G rippew ellen  die L ohnem pfänger

seh r stark , aber die G ehalts­
em pfänger kaum  in  M itle idensd iaft 
gezogen haben.
S id ier sp ielt e in  psyd io log isd ies 
M om ent e ine seh r große Rolle: 
T raditionsgem äß füh lt sid i der A n­
geste llte  seinem  B etrieb so stark  
verbunden  (dasselbe dürfte  für den 
Stam m  der ä lte ren  A rb e ite r eines 
B etriebes gelten), daß er nu r im 
F alle w irk lid ie r A rbeitsunfäh igkeit 
zu H ause  b leib t. N iem and befürdi- 
te t, daß der A ngeste llte  deshalb  
feiert, w eil e r  sein  G ehalt w e ite r­
bezah lt bekom m t. D iese V erbun­
denheit b esteh t in w esen tlid i ge­
ringerem  M aße bei bestim m ten 
G ruppen jü n g e re r A rbe ite r und 
A rbeiterinnen , die zudem  in den 
je tz igen  Z eiten  der V ollbesd iäfti- 
gung n id it die Sorge zu haben  
b raud ien , ih ren  A rbeitsp la tz  zu 
verlieren . W arum  sollen  sie n id it 
die M öglid ikeiten  ausnutzen, die 
ihnen das G esetz in  großzügigerer 
W eise b ietet, als das w ohl ur- 
sp rüng lid i g ed ad it w ar?

D eshalb  w urden  im P arlam ent 
bere its  A n träge  gestellt, die darauf 
abzielen, die „A usw üdise" des G e­
setzes zu beseitigen . D iese sieh t 
m an  in  e rs te r Linie in  der unglüdc- 
lid ien  R egelung der K arenztage 
und  in  der E inbeziehung der Ü ber­
stunden  usw . in  d ie  B em essungs­
grund lage  für den Zuschuß des A r­
beitgebers . M an w ird  n od i w eitere  
E rfahrungen  sam m eln m üssen, um 
zu w issen, w ie eine vernünftige  
R egelung aussehen  muß. (H. L.)

Zur Debatte steht: Blockbildungen im Nahen Osten?

Seit dem Zusam m enstoß europäi- 
sdier G roßm ädite auf außer- 

europäisdiem Boden is t d e r N ahe 
Osten ein Feld der M äd ite riva litä t. 
Alle dort operierenden  M ädite  und 
Mäditegruppen bem ühen sidi, mög- 
lidist viele G ebiete zu b eh errsd ien  
oder durdi B ündnisse an  sid i zu 
binden.

Großbritannien bem ühte sich um 
einen „N ahostpakt“ zur S id ierung  
gegen Frankreich, Deutschland, Ita ­
lien und die Sow jetunion. Es sud ite  
Sdiwerpunkte für d iesen  P ak t in 
Ankara, Bagdad, Je ru sa lem  oder 
Kairo. Es versud ite  seine K om bi­

nation  m it N ord- und  O stafrika. 
Die le tz te  große A nstrengung 
w urde im zw eiten  W eltk rieg  u n te r­
nom m en, a ls  b ritisd ie  T ruppen  in  
das von  V id iy -G enera len  v e rte i­
d ig te Syrien einrüdcten, die O ber­
herrschaft über den Irak  s id ie rten  
und  zum zw eitenm al im Iran  e in ­
m arschierten. Die Z usam m enfassung 
des N ahen  O stens u n te r britischer 
L eitung b lieb  ein k u rze r Traum , 
sie erw ies s id i als unm öglidi, als 
G roßbritann ien  die Palästina- und 
die Suezfrage nicht lösen  konnte  
und  seine K räfte im O stm ittelm eer 
ständ ig  schwächen m ußte.

D ann w urde  G roßbritannien  
d u rd i die USA en tw eder abgelöst 
oder zu neuen  B em ühungen befä­
higt. D as E rgebnis sind am erikani- 
sd ie  Positionen auf der A rabischen 
H alb insel und  ein unsicheres Bünd­
nissystem  zw ischen der Türkei, 
dem  Irak, dem Iran  und  Pakistan , 
das von  G roßbritannien  gestü tzt 
w ird, außerdem  ein te ils m ehr ame- 
rikan isd ier, te ils  m ehr britischer 
Einfluß in  Jo rdan ien , Israe l und 
dem  Libanon. Das auf dem G ebiet 
d ieser S taa ten  au fgebaute System  
is t ke in  Blodc, sondern  e ine Zone, 
in der d ie USA und  G roßbritannien
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gem einsam  und  doch riva lisie rend  
um eine E rhaltung  gew isser Ein­
flußm öglichkeiten bem üht,sind . Der 
B agdadpakt ist w irtschaftlich, m ili­
tärisch und  politisch von  geringer 
B edeutung, er is t n u r eine d ip lo­
m atische A bsprache, die allerd ings 
M öglichkeiten der A usfüllung e r­
öffnet.

Ebensow enig  sind die O pera­
tionen  der Sow jetun ion  auf d ip lo­
m atisch-w irtschaftlichem  G ebiet als 
Blockbildung anzusprechen. Die so­
w jetische Politik  h a t gew isse W ün­
sche e inzelner S taa ten  befriedigen 
können  und  dadurch ih r P restige 
erhöht, — das is t alles.

Ein w irklicher Block aber m üßte 
sich nicht auf schw ankende Kom­
b inationen  stü tzen, sondern  auf 
einheim ische K räfte. A n einheim i­
schen K räften  g ib t es im N ahen 
O sten  den fanatischen Lebensw il­
len Israe ls und der T ürkei, d er sich 
jedoch jew eils  auf enge geog ra­
phische G renzen beschränkt, — und 
außerdem  den arabischen N atio ­
nalism us, der Iran  und  P ak istan  
nicht einbeziehen  kann, schließlich 
die M öglichkeit e iner islam ischen 
R enaissance.

D er Islam  zw ischen Senegal und 
Indonesien , T u rkestan  und  Sansi­
b a r ist nicht als blockbildende K raft 
anzusprechen, er k an n  den  M oder­
nism us w estlicher oder sow jetischer 
A rt, d ie jüdischen und christlichen 
oder stam m esrelig iösen E nklaven, 
d ie  eigenen  K onfessionsspaltungen 
und  Sek tierere ien  nicht zusam m en- 
fassen . D er arabische N ationa lis­
m us ist eine B ew egung des G eistes 
u n d  G efühls, nicht ab er G rundlage 
fü r e inen  politischen oder w irt­
schaftlichen Block. Er is t zwischen 
e in e r trad itionalistischen  und einer 
m odernen, e iner liberal-bürgerli- 
chen und e iner au to ritä r-k le inbü r­
gerlichen Richtung gesp a lten  und  
h a t v ie l zu tun, u ra lte  In te ressen ­
gegensätze  der a lten  Z entren  Bag­
dad, D am askus, Je ru sa lem  und  
K airo  zu überw inden, nicht zu 
reden  vom  w estlichen N ordafrika 
o der der A rabischen H albinsel. So 
g ib t es ke inen  Block, zu dem  T une­
sien  und  Ä gypten, S yrien  und  der 
Irak , der Sudan und  der Jem en  
gehören  könnten , sondern  diese 
Länder sind nur durch Sym pathien 
verbunden , die gelegentlich zu Re­
ak tionen  w erden  können.

Israe l weiß, w as es will. V on der 
T ürkei h a t m an im m er e ine ähn ­
liche Z ie lstreb igkeit angenom m en, 
se it sie in  die kem alistische Periode 
e in tra t. A ber in den  arabischen 
Ländern  is t der Kampf um das Ziel 
noch nicht beendet. Soziale R eali­
tä ten  und  T heorien  suchen sich 
lokale  Schw erpunkte, w ie das bei 
räum lich ge te ilten  N ationen  üblich 
ist. Ein L andeste il der arabischen 
W elt versucht eine soziale  Um­
w andlung, ein  an d ere r d ie  soziale 
R estauration . In beiden  T eilen  g ib t 
es S ym path isierende der jew eils 
anderen  Richtung, die in der enge­
ren  H eim at a ls  V e rrä te r  behandelt 
w erden. D aher sind die Länder der 
A rabischen Liga kein  Block. Sie 
sind nur ein  „Block" der A bw ehr 
gegen S törungen von außen  bei 
den  innerarab ischen  N öten.

G egen d iese S törungen haben  
sich Ä gyp ten  und Syrien  zusam ­
m engeschlossen. ü b e r  die A bw ehr­
absicht h inaus h a t der Z usam m en­
schluß noch ke ine  R ealität. Er is t 
nu r K ern eines neuen  „Blocks", in 
dessen  R ahm en vorläufig  die ur-

a lte  Spannung zw ischen Damaskus 
und  Kairo, zw ischen ansiedlungs­
fähigem  un d  übervö lkertem  Land 
überbrückt ist. D iese Überbrückung 
soll die britisch-am erikanischen 
E influßnahm en verm indern  und da­
m it der Sow jetun ion  d ie  Chancen 
des E ingreifens sperren . Sie ist 
also  auch in  e rs te r  Linie nur Pro­
gram m  und  Absicht.

Es is t zu fragen, w eshalb die 
W eltp resse  sch lagartig  von  Blodc- 
bildungen  im N ahen  O sten  spricht, 
wo es w irklich n u r „Blocks" und 
nicht Blocks sind. V ielleicht glaubt 
m an, im N ahen  O sten  ein Experi­
m en tierfe ld  für Blockbildungen zur 
V erw ertung  überen tw ickelter Ka­
paz itä ten  sehen  zu können? Für 
den  N ahen  O sten  und  die Welt 
w äre  es besser, w enn  die sich an­
künd igenden  sozialen  W andlungen 
ohne In te rv en tio n  von  außen  voll­
zogen w erden  könnten . D er Nahe 
O sten  is t e in  Block der gemein­
sam en N ot, ein Block der Reform- 
und  H ilfsbedürftigen, —  nicht aber 
ein  M achtblodc oder ein  Feld für 
frem de M achtblocks. (ff)

Die relative Bedeutung der Souveränität

Der m it der Entw icklung der S taa tstheo rie  en ts tan d en e  Begriff der 
S ouverän itä t sp ielt zw ar auch heu te  noch in der politischen Diskus­

sion eine große Rolle, e r h a t aber v iel von seinem  A usschließlichkeits­
anspruch verloren . Die politische und  w irtschaftliche Entw icklung tendiert 
dahin, daß der Begriff der S o uverän itä t im m er m ehr zu einem  Insignum 
ohne Inhalt en tw erte t w ird. W ir haben  uns schon lange d aran  gewöhnt, 
die S ouverän itä t nach F unktionen  aufzuspalten , d. h., d ie Souveränität 
als U nteilbares e iner Sum m ation von  einzelnen H oheitsrech ten  zu opfern.

D abei ist es nicht un in teressan t, daß w ir e ine G egenbew egung der 
T endenzen beobachten können: e iner fortschreitenden  A uflösung der 
N a tio n a ls taa ten  durch A ufgabe von H oheitsrech ten  s teh t eine K ristalli­
sierung  von V ölkerschaften  zu neuen  N atio n a lstaa ten  gegenüber. Aber 
d iese G egenbew egung is t n u r scheinbar. Bei ihrem  S treben  nach politi­
scher und w irtschaftlicher S elbständ igkeit w erden  sie in einem  frühen 
Stadium  die G renzen ih re r S ouverän itä t e rkennen . Auch für sie wird 
die S ouveränität, nu r in e iner Sum m ation von H oheitsrech ten  bestehen.

Diese Entw icklung zur stu fenw eisen  A uflösung des souveränen  Natio­
n a ls taa tes  w ird von zw ei völlig  versch iedenartigen  K räften  vorange­
trieben . Die e ine K raft re su ltie rt aus dem  Ü bergew icht, das politisch 
und  w irtschaftlich m ächtige S taa ten  zu einem  Druck auf schwächere 
S taa ten  ausnutzen . Die in d iese  Richtung w irkenden  K räfte  tendieren  zu 
e iner Polarisierung , die sich h eu te  bere its  deutlich abzeichnet. Die endo­
genen  K räfte, die auf eine A uflösung von  N atio n a ls taa ten  w irken, resul­
tie ren  aus der e igenen  E rkenntn is der H oheits träger, daß der eigene 
Raum für die w eite re  E ntfaltung des w irtschaftlichen und  politischen 
P o ten tia ls zu eng ist. M an tr it t  Souverän itä tsrech te  freiw illig  ab. Diese 
Tendenzen führen zur G ruppenbildung.

Die G ruppenbildung, die g rößere  w irtschaftliche und  politische Räume 
en ts tehen  läßt, po tenz ie rt das E igengew icht der früheren  Einzelstaaten. 
Sie a lle in  kann  der verhängn isvo llen  P o larisierung  entgegenw irken . Im 
eigenen  In teresse  so llten  die riva lisierenden  G roßm ächte e ine solche 
G ruppenbildung  stü tzen und schützen, w eil dadurch die G efahr einer 
frivo len  M achtprobe verm indert w ird. (sk)
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